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			William schreckte auf und presste sich instinktiv die linke Hand an die Wange. Diese schmerzte fürchterlich und brannte wie Feuer. Mit wässrigen Augen schaute er auf und erblickte Ordensschwester Opatha, die an seinem Bett stand.

			»Hier wird nicht mit Händen unter der Bettdecke geschlafen! Erwische ich Sie noch einmal, dass die Flossen nicht auf der Schlafdecke liegen, benutze ich den Rohrstock! Haben Sie das verstanden?«, brüllte Ordensschwester Opatha den völlig verängstigten William an. Wild drohend fuchtelte sie mit dem Stock vor seinem Gesicht herum. Kurz danach wandte sie sich von ihm ab, um eines der anderen Waisenkinder zu traktieren.

			Er presste vor Schmerzen die Lippen aufeinander, was eine Antwort unmöglich machte. Tränen rollten ihm die Wange herunter. Er verstand nicht, warum er mit den Händen auf der Bettdecke schlafen sollte. Ängstlich beobachtete William, wie die Schwester wieder zum Ausgang des Schlafsaals ging.

			Kaum dass sie diesen verlassen hatte, flüsterte der Junge, der im Nachbarbett lag: »Du musst vorsichtiger sein! Die alte Opatha ist hier die schlimmste Ordensschwester. Wenn sie dich erst einmal auf dem Kieker hat, wirst du dir wünschen, tot zu sein. Einige haben es nicht ausgehalten und sind nachts vom Glockenturm gesprungen. Ich bin übrigens Gustav Meier. Wie heißt du? Bist du hier neu oder kommst du aus dem Kleinkinderblock?«

			»Ich heiße William. Vorher ich war in dem anderen Gebäude untergebracht. Wie alt bist du? Ich bin vier Jahre alt«, erwiderte er überaus leise, damit ihn die Ordensschwestern keinesfalls hörten.

			Ungläubig schaute Gustav zu ihm rüber. »Echt jetzt, erst vier? Siehst sehr viel älter aus. Ich bin neun, zum Glück kommt mein Vater mich jeden Tag besuchen. Meine Mutter ist schwer krank, und solange sie im Krankenhaus liegt, muss ich hierbleiben. Ich hoffe aber, dass sie bald wieder gesund wird. Ich halte es hier nicht mehr lange aus. Hast du noch Eltern?«

			»Nein, mich kommt niemand besuchen«, gab William ihm zur Antwort.

			Gustav flüsterte: »Oje, die alte Opatha behandelt die Kinder, die keine Angehörigen mehr haben, noch viel grausamer. Halt dich am besten immer in meiner Nähe auf, dann wird es nicht ganz so schlimm.«

			Plötzlich wurde die Tür zum Schlafsaal aufgestoßen. »Alle aufstehen und neben den Betten aufstellen!«, brüllte Ordensschwester Opatha am Eingang. Drei weitere Schwestern mit Rohrstöcken bewaffnet betraten daraufhin den Jungenschlafsaal und zerrten mehrere Kinder äußerst brutal aus ihrem Bett.

			Ordensschwester Opatha blieb in der Tür stehen, während die drei anderen Schwestern jedes Bett untersuchten. Nachdem sie damit fertig waren, wurden vier Jungs an den Haaren aus dem Schlafsaal gezerrt.

			Gustav flüsterte zu William: »Das sind die Bettnässer! Die werden jetzt mit kaltem Wasser abgeduscht und dann in das benässte Bettlaken gehüllt. So müssen sie eine Stunde im Schnee um den Block rennen, und wehe, sie laufen nicht die ganze Zeit über!«

			William schluckte, er hatte auf einmal fürchterliche Angst davor, jemals ins Bett zu machen. Er fühlte sich in seiner neuen Unterkunft unwohl. Im Gebäude für Kleinkinder wurde er zwar auch schlecht behandelt, jedoch war es dort nicht so schlimm wie hier. Es war kalt und es roch nach modrigem Holz und Abfällen. Kein einziges nettes Wort kam von den Lippen der Ordensschwestern, als wären die Kinder der letzte Abschaum. Mehrmals gab es grundlos Schläge am Tag. Man konnte das Gefühl bekommen, dass die Schwestern es genossen, die Kinder zu verprügeln und zu quälen.

			Die übrigen Kinder wurden mit Tritten und Stockhieben wie Vieh in einen Waschraum getrieben. Dort musste sie sich alle nackt ausziehen und mit dem Gesicht zur Wand aufstellen. Nacheinander wurde sie namentlich aufgerufen, um anschließend in eine Badewanne zu steigen. Einige von ihnen fingen an zu schreien. Sie riefen teils um Hilfe. Je mehr einer schrie, umso öfter drückte die Ordensschwester den Kopf des Kindes unter Wasser.

			William lief es kalt den Rücken runter, es war einfach schrecklich mit anzuhören. Jeder, der sich umdrehte, bekam mit einem Rohstock Schläge auf den blanken Hintern. Als sein Name aufgerufen wurde, ging er langsam mit einem beklemmenden Gefühl zur Badewanne, an der Ordensschwester Opatha schon auf ihn wartete. Kaum dass er in der Wanne saß, packte sie seinen Kopf und drückte ihn mehrmals unter Wasser. Ihn überkam panische Angst. Er schluckte jedes Mal einen Schwall Badewasser, wenn sie ihn gewaltsam hineintauchte. Beim Hochziehen riss sie ihm immer wieder ein paar Haare aus und er hatte nur wenige Sekunden, um nach Luft zu schnappen. William kamen die Minuten, die ihn die Ordensschwester badete, wie Stunden vor. Nachdem sie endlich von ihm abließ, durfte er die Badewanne verlassen. Sogleich wurde auch schon das nächste Waisenkind aufgerufen, das dasselbe Martyrium über sich ergehen lassen musste.

			Eine der Ordensschwestern, die die gebadeten Kinder beaufsichtigte, drückte ihm frische Sachen zum Anziehen in die Hand. Unterwäsche, die aussah, als wäre sie gebraucht und nicht wirklich gewaschen worden. Ein graues Hemd mit Hose und alte löchrige Socken. Nachdem er angezogen war, wartete er mit den anderen Waisenkindern vor dem Bad.

			Eine halbe Stunde später standen alle Jungen vor dem Waschraum. Vier Ordensschwestern brachten sie in einen Unterrichtsraum. Dort saß bereits Ordensschwester Opatha an einem Tisch, die den Kindern Religionsunterricht gab.

			William fragte Gustav, der neben ihm saß: »Ich habe Hunger, bekommen wir kein Frühstück?«

			Gustav erklärte ihm ganz leise: »Heute ist Freitag, da fällt das immer wegen des allgemeinen Badens aus. Dafür gibt es zum Mittagessen eine etwas größere Portion.«

			Schwester Opatha erzählte vom Garten Eden und dass Adam und Eva die ersten Menschen waren. Wie Eva Adam mit einer verbotenen Frucht verführte und beide von Gott aus dem Paradies verbannt wurden. Von ihren Söhnen Kain, Abel und Set.

			William verfolgte aufmerksam den Religionsunterricht, aber er verstand einiges nicht und hob seine Hand.

			Ordensschwester Opatha schaute zu ihm auf und sprach ihn barsch an: »Was gibt es?«

			»Sie sagten, dass Adam und Eva die ersten Menschen waren, sie hatten drei Söhne, Kain, Abel und Set. Kain erschlug Abel, und die beiden übrigen Brüder gingen in ein fremdes Land, wo sie sich eine Frau nahmen und heirateten. Aber wo kommen denn diese her? Wo doch Adam und Eva die ersten Menschen waren«, fragte William. Als er den Gesichtsausdruck von der Schwester sah, bereute er rasch, seine Frage gestellt zu haben.

			Ordensschwester Opatha lief im Gesicht rot an und schnauzte: »Aufstehen und herkommen!«

			William befolgte die Anweisung und ging mit einem mulmigen Gefühl zu ihr nach vorn.

			Bei ihr angekommen, klebte sie ihm ein großes Stück Klebeband auf dem Mund. Danach legte sie seine Hände auf das Lehrerpult und schlug jeweils zehnmal mit einem Rohrstock auf diese.

			William wollte schreien, konnte jedoch nicht, da sein Mund zugeklebt war. Dicke Tränen liefen ihm die Wange herunter.

			»Ich hoffe, das war dir eine Lehre! Stellst du weiter so dumme Fragen, kann ich noch ganz anders. Nun geh auf deinen Platz und lass ja das Klebeband da, wo es ist!«, brüllte Ordensschwester Opatha ihm hinterher.

			Mit tränenverschmiertem Gesicht begab er sich zu seinem Sitzplatz. Ihm schmerzten die Hände und er war heilfroh darüber, als der Unterricht endlich beendet war. Erst jetzt durfte er das Klebeband entfernen.

			Die Kinder wurden gemeinsam in den Speisesaal geführt, wo sie sich an den Tischen hinsetzen mussten. Gustav setzte sich neben ihn. »Tut es noch sehr weh?«

			William antwortete nickend: »Ja, ich kann die Finger kaum bewegen.«

			Sein neuer Freund seufzte auf einmal auf. Auch von den anderen Jungen im Speisesaal hörte man ein leises Stöhnen. Gustav erklärte ihm: »Es gibt Himmel und Erde, iss das Zeug bloß auf.«

			»Was ist das denn?«, erkundigte sich William neugierig.

			»Das sind gestampfte Kartoffeln, gemischt mit grob geriebenen Äpfeln mit Schale, roter Beete, geschmorten Zwiebeln, Haferflocken und Fisch. Das Ganze wird mit gegorener Milch zusammen zermanscht.«

			Nachdem eine der Ordensschwestern mit einem großen Kessel durch den Speisesaal gegangen war und jedem der Kinder etwas auf die Teller getan hatte, mussten alle gemeinsam ein Tischgebet sprechen.

			William roch an dem Essen, es stank ekelhaft. Er stocherte mit seinem Besteck in dem Brei herum und entdeckte Fischstückchen mit dicken Gräten darin. Vorsichtig nahm etwas auf die Gabel und probierte es. Am liebsten hätte er es ausgespuckt. Jedoch bemerkte er, dass ihn Ordensschwester Opatha genau beobachtete, und er wollte nicht schon wieder Bekanntschaft mit ihrem Rohrstock machen. Nachdem er den halben Teller leer gegessen hatte, wurde ihm auf einmal ganz übel. Er übergab sich auf seinen Teller.

			Plötzlich standen mehrere Ordensschwestern hinter ihm. Zwei packten ihn, und Schwester Opatha fütterte William mit dem Essen und dem Erbrochenem. Er wehrte sich und spuckte es erneut aus, was sofort mit Schlägen auf den Kopf bestraft wurde. Er schrie um Hilfe … aber keiner half ihm.
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			»Hey, William, aufwachen!« Cassandra drückte ihm immer wieder ihre Vorderpfoten in die Seite, schaffte es jedoch nicht, ihn aufzuwecken. Nildani, die ebenfalls seine Träume miterlebte, wurde durch Cassandras Versuche, ihn wach zu rütteln, aus dem Schlaf gerissen.

			Wegen des Lärms, den die zwei machten, wachte auch Jasmin auf. Sie schaute die beiden irritiert an, jedoch begriff sie rasch, dass etwas nicht stimmte.

			Das ganze Rütteln war völlig vergebens. Es hatte sogar den Anschein, als wenn irgendetwas William im Schlaf festhielt.

			Nach einer Weile entdeckte Nildani neben ihrem Begleiter den purpurnen Traum und entfernte ihn. Nachdem sie diesen aus dem Bett geworfen hatte, wurde ihr einiges bewusst. Beim darauffolgenden Versuch, ihn zu wecken, tat sie dies mit leichter Gewalt. Sie stach ihm kräftig mit einer Kralle in seinen pelzigen Hintern. Das half. Vor Schreck sprang er auf und wäre beinahe kopfüber aus dem Bett gefallen.

			William blickte die drei völlig verschlafen und ganz verwirrt an. »Wo bin ich?«

			Jasmin kicherte: »Du siehst so scheiße aus!«

			»Na, du bist bei dir im Turm. Du hast schlecht geträumt und da hielten wir es für besser, dich aufzuwecken«, erklärte Cassandra ihm und schaute ihn mit ganz großen Augen an.

			»Ich träumte von der Zeit, als ich im katholischen Waisenhaus aufwuchs. Dabei hatte ich so gehofft, nie wieder an diese Erlebnisse erinnert zu werden. Der Traum war so real, ich habe alles so durchgemacht, wie ich es damals erlebte. All die Schmerzen und die Erniedrigungen, mir tun immer noch die Pfoten von den Schlägen mit dem Rohrstock weh«, erklärte William ihnen, wovon er geträumt hatte.

			Cassandra leckte ihm über die Schnauze. »Nildani und ich haben deinen Traum miterlebt. Dir ist das wirklich passiert und es war kein böser Albtraum?«

			»Ja, so lief fast jeder Tag im katholischen Waisenhaus ab. Besonders die Schläge in der Nacht, wenn meine Hände unter der Bettdecke lagen. Ich konnte einfach nicht auf dem Rücken schlafen.« William machte eine kurze Pause. »Heute weiß ich aus den Büchern, dass Werwölfe in der menschlichen Gestalt immer auf der Seite liegen und sich dabei leicht einrollen. Das liegt an unserem natürlichen Verhalten, welches wir instinktiv in jeder Verwandlungsform übernehmen.«

			»Das ist so schrecklich, was man dir als Kind alles angetan hat! Wie kann ein Mensch so was einem anderen nur antun?« Cassandra schüttelte verständnislos den Kopf.

			»Die Ordensschwestern schienen schon zu wissen, dass ich anders bin. Sie hielten mich wohl für die Ausgeburt des Teufels oder so. Denn sie quälten mich regelmäßig mit Operationen, die meine Male entfernen sollten. Sie ließen aber auch öfters heißes Kerzenwachs auf diese laufen. Ich habe als kleines Kind nie verstanden, warum man mir das antat. Erst mit den Jahren, durch Äußerungen von ihnen, wurde mir bewusst, dass sie mich für etwas Böses hielten. Denn ich wusste ja damals nicht, was ich wirklich bin«, erklärte es William den dreien.

			Er erzählte Cassandra und Jasmin noch viele Ereignisse aus seiner Vergangenheit bei den NorMen, bis sie alle vor Müdigkeit wieder einschliefen.
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			Am nächsten Morgen zog dichter Nebel über das Land. Die Sonne brach nur spärlich durch diese Nebelwand. William lag wach im Bett und die beiden Mädchen halb auf ihm und schliefen bislang tief und fest. Obwohl die letzte Nacht wegen des Albtraums und des anschließenden Gesprächs nicht sehr lang war, fühlte er sich herrlich und die bösen Erinnerungen waren schnell wieder verdrängt. Er wusste genau, dass er noch nie so glücklich war wie jetzt. Das Einzige, was ihm zum vollkommenen Glück fehlte, war, endlich seine Mutter in den Arm zu nehmen und zu drücken, dann wäre alles perfekt. Ihm gingen die ganzen Ereignisse der letzten Monate durch den Kopf.

			Warum erschien mein Vater damals nicht am Tag der Ahnen? Was sagte mein Urahne? »Nur wer tot ist, kann gerufen werden.« Bedeutet es, dass er überhaupt nicht tot ist? Aber wie kann das sein? Haben mich etwa alle belogen und er lebt irgendwo in der magischen Welt? Moment mal, meine Mutter trug immer noch ihren Verlobungsohrring. Wie ist das möglich, wo dieser doch abfällt, wenn der Gefährte stirbt? Hmm, ich glaube kaum, dass Nildanis Großvater lügen würde. Jedoch hieße das ja, dass sie ihn lebendig begraben haben. Eventuell wussten sie ja gar nicht, dass er noch lebt. Aber meiner Mutter hätte auffallen müssen, dass sie ihren Verlobungsohrring immer noch trägt.

			Nildani war schon eine ganze Zeit lang wach und lauschte seinen Gedanken. »Soll ich mal mit meinem Großvater darüber sprechen? Ihm erzählen, was dir aufgefallen ist? Er ist ja sehr alt und weise, vielleicht hat er dafür eine Erklärung.«

			»Oh, guten Morgen, Kleines! Wenn du es tun magst, gerne. Aber bitte diskret. Ich möchte keinesfalls, dass jemand anderes etwas darüber erfährt.«

			»Mach dir auf keinen Fall zu große Hoffnungen, dass dein Vater noch am Leben sein könnte. Eventuell gibt es für alles, was passiert ist, eine logische Erklärung.«

			»Nein, bestimmt nicht. Jedoch will ich Klarheit haben, was das zu bedeuten hat. Denn komisch finde ich es schon. Eine Ungereimtheit okay, aber so viele?«

			»Das kann ich sehr gut verstehen. Du musst wissen, dass ich in einer ähnlichen Situation stecke. Ich weiß auch nicht, was mit meinem Vater ist. Mein Großvater erzählt mir nichts über ihn. Ob er noch lebt oder tot ist. Ich glaube, dass die zwei sich gestritten haben und mein Großvater von ihm seelisch sehr verletzt wurde. Denn er verschließt sich vor mir immer, wenn ich nach ihm frage.«

			William spürte deutlich den Schmerz und die Trauer. Er wusste genau, was in seiner kleinen Begleiterin vorging. Vor Monaten hatte er durch ihre Träume mitbekommen, wie sie litt unter der Ungewissheit, ob ihr Vater noch lebte oder tot war. »Ich weiß es schon eine ganze Weile, aber ich mochte nicht nachfragen. Du warst immer so niedergeschlagen. Darum wollte ich abwarten, bis du es mir von selbst erzählst.«

			»Woher weißt du es?«

			»Während du träumst, erlebe ich auch deine, genauso wie du meine wahrnimmst«, antwortete er ihr.

			»Du, Cassandra ist wach. Ich lese ihre Gedanken, sie würde sich dir gerne nähern, hat aber Angst, dass sie dich wieder zu sehr bedrängt.«

			»Wir reden später weiter.« William drehte den Kopf zu Cassandra herum. Er stupste mit seiner feuchten Nase an ihre und stand vorsichtig auf, um Jasmin ja nicht zu wecken. Sie gingen zusammen hinunter ins Arbeitszimmer und setzten sich jeder auf eines der runden Lederkissen.

			»Ich wollte dir nur sagen, dass du mich gestern wirklich überrascht hast. Mir bedeutet es sehr viel und ich weiß, dass dieser Schritt für dich schwer war«, erklärte sie ihm, während sie William sanft berührte. »Aber weißt du, ich bin auch etwas verunsichert. Wie soll ich dir zeigen, dass ich dich liebe? Du willst nicht, dass ich mich dir nähere. Muss ich denn jetzt immer warten, bis du dich näherst?«

			»Quatsch, ich möchte, dass du eigenständig handelst. Wenn du das Bedürfnis hast, mich zu berühren, dann mach es.« William wurde ganz ernst. »Du musst jedoch lernen, ein Nein zu akzeptieren. Ich würde niemals etwas von dir oder Jasmin verlangen, mit euch tun, was ihr nicht wollt. Das erwarte ich auch von dir oder einer anderen Werwölfin. Verstehst du mich?«

			»Ja, es ist nur so schwer! Weißt du, seitdem ich nun weiß, wer und was ich bin, kommen die Instinkte in mir hoch. Ich muss lernen, das in Einklang zu euch Werwölfen zu bringen. Bitte verzeih mir, wenn ich mal wieder Mist bauen sollte.« Sie schaute ihn besorgt an. »Du musst wissen, wir Fehedinnen sind – wie soll ich das nur ausdrücken? Also wir sind allgemein sehr besitzergreifend. Bei Feheden ist ein Gefährte mehr ein fester Anhang. Keine Frage, eine Fehedin liebt ihren Partner, jedoch sind wir die Dominanteren in einer Beziehung. Wenn wir etwas wollen, nehmen wir es uns, du verstehst, was ich meine.«

			William kam ins Grübeln, was sollte er nur tun, wenn sie versuchte, ihn mit Gewalt zu bedrängen? Aber ihm wurde schnell klar, dass seine Begleiterin es niemals zuließ und sie es verhinderte. Er bemerkte an Nildanis Gedanken, dass er damit sogar richtiglag. Sie lauschte ihren Gesprächen und schien sich über sie beide köstlich zu amüsieren.

			»Weißt du, Cassandra, wenn du Bedürfnisse nach etwas hast, verschweige es mir nicht. Dann, denke ich, wird deine Angst auch unbegründet sein, dass du in die Verhaltensweisen einer Fehedin verfällst«, erklärte William ihr, was sie wiederum zu überraschen schien.

			»Ich glaube, du hast damit recht«, erwiderte sie und verwandelte sich zurück in einen Menschen. Sie stand auf und ging zum Schreibtisch im Arbeitszimmer. Sie setzte sich in den Lehnstuhl, kramte aus den Schubladen große Papierbögen, Bleistifte und Lineale heraus, um gleich darauf mit dem Zeichnen zu beginnen. Sie füllte in nur kurzer Zeit ein Blatt nach dem anderen.

			William wurde neugierig, er ging zu ihr und schaute ihr über die Schulter. Er staunte nicht schlecht. Sie malte verschiedene Arten von Häusern, einige befanden sich in einem Erdhügel, andere waren eher klassisch. Dann gab es welche mit Türmchen und ein paar besaßen riesige Glasfronten. Zum Schluss zeichnete sie ein sehr großes Gebäude mit vielen Spielgeräten drumherum. Beide bemerkten nicht, dass Jasmin sich zu ihnen gesellt hatte und ebenfalls Cassandra über die Schulter schaute.

			»Moin, moin … was treibt ihr denn da?«

			»Oh, guten Morgen, Jasmin! Das sind Gebäude, wie ich sie mir für das Fehedendorf wünschen würde. Nafred und Genovefa haben mir aufgetragen, dass ich ihnen meine Ideen zeichnen soll. So, wie ich mir die Häuser, die Schule, Geschäfte und den Kindergarten vorstelle«, erklärte sie und fing an, alle Zeichnungen zusammenzupacken.

			»Die sind wirklich gut geworden. Hat denn Nafred gesagt, wann sie kommen wollen?« William war neugierig, da er an dem Abend des Weihnachtsballs keine Zeit mehr hatte, sich mit den beiden zu unterhalten.

			»Ja, sie werden am zweiten Januar anreisen und mit dir und deinem Großvater alles bereden«, antwortete Cassandra ihm.

			»Das ist gut, dann muss ich vorher noch mit ihm reden, damit er für den Dritten eine Dorfversammlung einberuft. Mir ist das sehr wichtig, das mit sämtlichen Bewohnern der Grafschaft zu besprechen. Denn ich will ihnen das Fehedendorf keinesfalls vor die Nase setzen. Außerdem soll dann auch das Hauptdorf modernisiert werden. Neue Straßen und Kanäle und eine moderne Abwasseranlage. Die Dorfbewohner sollten nicht benachteiligt sein. Ziel ist es, dass beide Dörfer zu einer kleinen Stadt zusammenwachsen. Ich will solche Probleme auf keinen Fall aufkommen lassen, wie sie in England entstanden sind«, erklärte William ihnen ausführlich die Vorstellungen.

			»Das finde ich sehr gut, aber du solltest auch dafür sorgen, dass die Feheden dieselben Rechte haben wie alle anderen Bewohner der Grafschaft«, befand Cassandra und fuhr fort: »Jedoch ebenfalls Verpflichtungen, damit sie schnell auf eigenen Beinen stehen. Es kann nicht sein, dass die Dorfbewohner arbeiten und die Feheden nur zu Hause herumsitzen. Jeder, der aufgenommen wird, muss sich an dem Aufbau des Dorfes beteiligen.«

			William überlegte kurz. »Ja, das sollte schon sein und ich finde es auch richtig, dass sie mit anpacken. Aber am wichtigsten ist es, dass am Ende beide Dörfer zu einer Kleinstadt zusammenwachsen. Das Bauen des Fehedendorfes muss den Dorfbewohnern Vorteile bringen.«

			Sie unterhielten sich noch eine Weile darüber und Jasmin schrieb die Vorstellungen und Ideen, die sie hatten und welche sie gut fanden, in einem kleinen Buch auf.

			Am Abend legten sie all die Unterlagen Mr Graupfote vor. Dieser war besonders über Cassandras Kreativität beim Zeichnen beeindruckt. Er schaute die Pläne und die Niederschrift mit den Ideen genau an. Am meisten erstaunte es ihn, dass sich sein Enkel schon um die Belange der Grafschaft kümmerte. Dies wollte er unterstützen, denn er willigte doch recht schnell ein, das Vorhaben mit dem Bürgermeister von Wulfhain zu besprechen. Jedoch musste er auch über den Magius abklären, ob er als Verwalter die Gelder ausgeben durfte, um die Bauvorhaben zu genehmigen.
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			William, Jasmin und Cassandra waren damit beschäftigt, seinen Kleiderschrank im Drachenturm auszuräumen. Da er in den letzten Monaten ein ganzes Stück gewachsen war, passten ihm die meisten Sachen nicht mehr. Und das, obwohl er die Kleidung bei Rumalda gekauft hatte und diese immer etwas mitwuchsen. Er war nun fast einen Meter neunzig groß, auch hatte er durch den vielen Sport und das Jagen ganz schön an Muskelmasse zugelegt. Besonders als Werwolf machte sich seine körperliche Veränderung bemerkbar.

			»Du bist ja schlimmer als ein Mädchen! Du hast mehr Klamotten im Schrank als ich und das ist, so dachte ich zumindest immer, einfach unmöglich. Boah, was zum Teufel ist das denn?« Jasmin hielt zwei quietschbunte Unterhosen hoch, auf denen geschrieben stand: Superwolf! Die beiden Mädchen kriegten sich vor Lachen gar nicht mehr ein.

			William war das äußerst peinlich und er wäre am liebsten im Boden versunken. Warum musste ich sie auch fragen, ob sie mir beim Kleidersortieren helfen?, schoss es ihm durch den Kopf.

			»Bitte was ist das denn? Ist das süüüß!« Jasmin hatte das Werwolfskostüm seines Vaters aus der hintersten Ecke des Kleiderschranks gefischt. »Du hast so ein tolles Kostüm für die Werwolfsgestalt und ziehst es nicht an? Das sieht bequemer aus als die kratzigen Rolllander.«

			Innerlich hoffend, dass sich das Thema rasch legen würde, erwiderte William: »Das ist mir mittlerweile zu klein. Es gehörte meinem Vater und ich bin als Werwolf schon zwei Köpfe größer als er.«

			»Warum lässt du dir von Rumalda keine neuen nähen? Sie macht das bestimmt, sie hat ja auch die Kostüme für deinen Geburtstag geschneidert. Ich werde sie mal fragen, denn ich würde als Werwölfin gerne welche tragen.« Jasmin war davon völlig angetan, sie zerfloss förmlich bei dem Gedanken, solche Kostüme zu besitzen.

			William hingegen war von der Idee überhaupt nicht begeistert und hoffte, dass sie das ganz schnell wieder vergaß.

			Ihre beiden Begleiter lagen auf dem Bett und beobachteten das Treiben um sie herum. Nildani fand es lustig, dass er es langsam bereute, die Mädchen um Hilfe gebeten zu haben, seinen Kleiderschrank aufzuräumen.

			Plötzlich hielt Jasmin einen Zettel in die Höhe. »Was hast du denn alles in deinem Schrank? Das ist ein Los von der letzten großen Lotterie im Herbst.« Sie schaute sich die Zahlen genau an. »Moment mal, das sind die Nummern für den Hauptgewinn, oder? Wieso hast du das Los nicht eingelöst?«

			Schulterzuckend erwiderte William: »Ich hab es vergessen. Aber mal ernsthaft, gewonnen hat das Los doch eh nicht! Ob es die Zahlen sind, keine Ahnung. Im Aufenthaltsraum liegen glaube ich noch die alten Zeitungen der letzten Wochen.«

			Jasmin verließ den Jungenschlafsaal und kam nach einer Weile mit einer zurück. »Hier, in der Druide im Bild von vorgestern stehen die Gewinnzahlen wieder drin. Und ein großer Bericht, dass einige versucht haben, mit einem gefälschten Los das Gold zu bekommen. Wow … das sind die Zahlen für den Hauptgewinn! Du hast die Millionen tatsächlich gewonnen.«

			Ungläubig schaute William sie an, er konnte es einfach nicht glauben. Nachdem er sich etwas gefasst hatte, riss er Jasmin die Zeitung und das Los aus der Hand. Er verglich die Gewinnzahlen mit denen auf dem Los. Die Zahlen stimmten überein, er war der Gewinner der Millionen. Seine Begeisterung darüber hielt sich jedoch in Grenzen.

			»Was ziehst du für ein miesepetriges Gesicht?«, erkundigte sich Cassandra. »Ist das denn schlecht, wenn man Geld gewinnt?«

			»Das verstehe ich jetzt auch nicht. Du …«

			William unterbrach Jasmin: »Na ja, wisst ihr, was soll ich mit dem Gold anfangen? Klar, ich hatte viel Pech in meinem bisherigen Leben, und ja, es tut schon gut, wieder Glück zu haben. So als Ausgleich für die schlechte Zeit im Waisenhaus.«

			»Du sagst es, es ist eine gerechte Entschädigung. Warum teilst du dein Glück nicht mit anderen?«, erkundigte sich Cassandra und fuhr fort: »Die Zeit im Waisenhaus hat dich im Leben sehr beeinflusst, das spürte ich letzte Nacht deutlich. Nutze doch einen Teil des Gewinnes und ermögliche es Waisenkindern, besser aufzuwachsen.«

			Begeistert von der Idee, fügte Jasmin eine weitere an: »Sie hat recht, aber ich würde da noch einen Schritt weitergehen. Du baust selber eines, speziell für Werwölfe und Fehedenkinder. Soweit ich weiß, gibt es innerhalb der Grafschaft nicht ein Waisenhaus.«

			Nachdenklich schaute William die beiden an. »Eure Ideen sind klasse. Was haltet ihr davon, wenn wir rasch alles notieren, was ich benötige, und wir dann mit meinen Großeltern reden? Mein Großvater kennt bestimmt ein passendes Plätzchen, wo wir das Waisenhaus errichten können.«

			Innerhalb kürzester Zeit schrieben die beiden Mädchen die benötigten Dinge auf. Zum Missfallen von William landeten auch die Werwolfskostüme auf der Liste für den Einkauf. Nachdem sie damit fertig waren, zogen sich Jasmin und Cassandra noch einmal um. Sie präsentierten sich in langem geblümtem Seidenrock.

			»Ihr zwei seht atemberaubend aus! Röcke stehen euch besser als die Jeanshosen.« William grinste sie an.
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			Über den Hexenzirkel machten sie sich auf den Weg zu seinen Großeltern. Kaum dass sie ankamen, rief auch schon seine Großmutter aus der Küche. »Was ist denn mit euch los? Wolltet ihr nicht zu Rumalda? Ich habe noch kein Mittagessen fertig. Wir hatten doch besprochen, dass wir heute Abend essen.«

			Jasmin konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Nachdem sie sich beruhigt hatte, erwiderte sie: »Nee, wir wollen nur Williams Großvater überfallen.«

			Mr Graupfote legte seine Zeitung beiseite und schaute sie fragend an. »Was ist denn passiert? Habt ihr Stress miteinander? Gibt es Probleme?«

			Aber auch seine Großmutter kam rasch zu ihnen und ihre Blicke waren voller Sorge. Sie befürchtete anscheinend ein ernsteres Problem zwischen den dreien.

			William grinste nur schweigend und hielt ihnen das Los und die Zeitung vor die Nase. Es dauerte einen Moment, bis die zwei begriffen, was das bedeutete. Anfangs waren sie beide sprachlos und seine Großmutter musste sich neben ihren Mann auf einen Stuhl setzen.

			Bevor sie überhaupt etwas dazu sagen konnten, präsentierten die drei ihnen ihre Idee. Ohne sie zu unterbrechen, hörten die beiden Alten zu und zum Schluss fragte William: »Was haltet ihr davon und kennt ihr ein behagliches Plätzchen, um das Waisenhaus zu errichten?«

			»Am Südufer des Sees ist ein schöner Bauplatz. Ursprünglich sollte dort ein Anleger mit Hütte gebaut werden, für die Rudersportmannschaft der Schule. Leider wollte das Magistrat damals das Gold nicht freigeben, daher kam es nie zum Bau«, erklärte Mr Graupfote ihnen. »Die Idee ist wirklich klasse, vor allem wirst du damit Kritikern den Wind aus den Segeln nehmen, die gegen das Fehedendorf wettern werden.«

			»Warum sollte jemand bei unserem Konzept etwas dagegen haben, dass wir Feheden eine Heimat bieten, wo sie unbekümmert und ohne Angst leben können?«, erkundigte sich William.

			Bevor sein Großvater ihm antworten konnte, erklärte seine Großmutter es ihm: »Angst vor Veränderungen, Angst, benachteiligt zu werden. Den meisten geht es in der magischen Welt gut, aber es gibt auch viel Armut. Zum Beispiel der Hass auf Werwölfe ist in vielen Schichten der magischen Gesellschaft stark verankert. Leider aber auch unter den Werwölfen.«

			»Rassismus gibt es seit jeher in der magischen Welt. Ab und zu sogar mit fatalen Folgen und Toten«, fügte sein Großvater hinzu.

			»Das heißt, es kann sein, dass irgendein geistig zurückgebliebener Irrer anfängt, die Fehedenhäuser anzuzünden oder gar das Waisenhaus mit den Kindern darin?« William schluckte.

			»Innerhalb der Grafschaft denke ich nicht, dass es passieren wird. Zumal du dein Volk mit einbeziehst, sie am Wandel, der kommt, teilhaben lässt. Sie profitieren bei deinem Fehedendorf gleichermaßen davon wie die Feheden, denen wir Unterschlupf gewähren werden.«

			»Mein Großvater schlägt vor, alle Bürger der Grafschaft für einen Frageabend einzuladen. Viele lesen die Proklamationen nicht oder verstehen diese sehr oft nicht.«

			»So machen wir das. Außerdem lerne ich auch dann mal die gewählten Bürgervertreter kennen.« Nachdem William Nildani geantwortet hatte, wandte er sich seinem Großvater zu: »Im neuen Jahr möchte ich eine Bürgerversammlung, wo jeder, der Fragen hat, sie offen stellen kann. Jedoch soll der Spatenstich für das Waisenhaus noch in diesem Jahr getätigt werden. Der Platz am See gefällt mir persönlich sehr gut. Was meinst du, was wird das Ganze kosten und wie lange wird die Bauzeit sein?« William schaute ihn fragend an.

			»Lass mich mal überlegen, ich denke so um die achthunderttausend Goldstücke. Wenn du es nach drei bis vier Wochen schon fertig haben willst, dann eine gute Million. Das Grundstück musst du ja nicht kaufen, da es ja Eigentum der Grafschaft ist und wenn du es benötigst, nur verpachtet wird«, erklärte ihm sein Großvater.

			»Egal, was die Zukunft bringen mag, ich bin stolz darauf, an deiner Seite stehen zu dürfen.« Cassandra lehnte sich dicht an William und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich liebe dich mit jeder Faser meines Herzens.«

			Seine Großeltern hatten jedes Wort gehört und grinsten ihn beide an. William wurde knallrot im Gesicht und hatte starke Ähnlichkeit mit einer Tomate. Er versuchte die Verlegenheit zu unterdrücken und flüsterte leise zurück: »Ich liebe dich auch, du kleine Verführerin.«

			Jedoch bereute er schnell, dies ausgesprochen zu haben, denn im nächsten Moment hing Cassandra ihm am Hals und küsste ihn. Ihm war das vor all den anderen so unangenehm, dass sein Kopf kurz vor einer Explosion stand.

			Mr Graupfote räusperte sich laut: »Ähm, ihr solltet jetzt aufbrechen. Ich kümmere mich um den Bauplatz am See. Wenn ich dir einen Rat geben darf, du wirst bestimmt von einer der Zeitungen befragt. Sage ihnen ruhig, was ihr vorhabt, dass es ebenso Cassandras Idee mit dem Waisenhaus ist. Du stärkst damit euer Ansehen bei den Werwölfen und Feheden auf der ganzen Welt. Ich weiß, dass du ungerne mit so etwas prahlst, aber du bist der künftige Graf dieser Grafschaft und musst daher für alle Werwölfe ein Vorbild sein. Du wirst schon das Richtige machen, da bin ich mir sicher.«

			William gefiel das überhaupt nicht. Jedoch wusste er auch, dass er recht hatte. Zumal er schon sehr früh damit verhindern konnte, dass sich welche gegen das Fehedendorfprojekt stellen.
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			Sie benutzten den Hexenzirkel seiner Großeltern, um zu Rumalda ins Geschäft zu kommen. Kaum angekommen, wurden sie von Charly und seiner Verlobten begrüßt.

			»Schön, dass ihr da seid. Wollen wir gleich anfangen, William?« Rumalda fing sofort an, ihm ein paar neue Schuluniformen zu zeigen.

			Doch musste er sie erst mal stoppen. »Bitte warte, wir müssen vorher noch zu Blairwings. Wegen … also, wie soll ich euch das jetzt nur sagen?«

			Rumalda schien sich tierisch zu freuen. »Da bin ich ja mal froh, dass du kein Gold dabeihast.«

			William grinste sie frech an und holte drei Beutel mit Goldstücken unter seinem Umhang hervor. »Nee, genug da, jedoch ich muss vorher zu Blairwings, weil Jasmin mein Los gefunden hat. Wir haben festgestellt, dass ich der Gewinner der fünfzig Millionen bin.«

			Rumalda schaute ihn an, als wenn er sie auf den Arm nehmen würde. Charly hingegen war ganz aus dem Häuschen. »Klasse, William! Ich gratuliere dir. Hättest mal damals schon nach dem Los suchen sollen.«

			»Stimmt. Zu dem Zeitpunkt wusste ich jedoch nicht, was ich mit so viel Gold anfangen sollte. Ich erzähle euch später, was wir vorhaben. Wir sind dann mal weg und ungefähr, so hoffe ich zumindest, in einer Stunde zurück«, erwiderte William.
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			Gemeinsam mit den Mädchen und ihren Begleitern machte er sich auf den Weg zu Blairwings. Bei der Bank angekommen, gingen sie direkt zur Information. Als sie endlich drankamen, wurden sie von einem der Gnome in ein kleines Büro geführt, wo ein älterer Zauberer saß und sie freundlich begrüßte. »Guten Tag! Ich bin Herman Zankapfel. Womit kann ich behilflich sein?«

			Schweigend überreichte William ihm das Los. Woraufhin der Zauberer völlig überrascht erst das Los und dann ihn anstarrte. Er konnte es anscheinend nicht fassen, dass sich doch noch einer mit dem Originallos bei ihm meldete.

			Nachdem William alle kurz vorgestellt hatte, erklärte er dem Angestellten, weshalb er erst jetzt kam. Dass er eigentlich immer davon ausging, dass er sowieso nur eine Niete hatte.

			»Ich verstehe, Mr Saargnagel, aber bevor ich Ihnen den Gewinn von fünfzig Millionen Goldstücken auszahle, würden Sie der Zeitung Druide im Bild ein Interview geben? Ein Fotograf und ein Reporter sind derzeit in der Bank. Wir planen für das Frühjahr eine neue Aktion mit Losen, da wäre ein Bericht über den Hauptgewinner der letzten Lotterie äußerst nützlich.« Mr Zankapfel schaute ihn fragend an.

			William nickte und erklärte ihm: »Eigentlich stehe ich nicht gerne im Rampenlicht, jedoch kann ich gut nachvollziehen, dass es für Sie und das Projekt wichtig ist, wenn Sie die Gewinner in der Öffentlichkeit vorstellen.«

			»Nennen Sie mich einfach Herman. Ich kann Sie aber gut verstehen und weiß, was Sie meinen. Für viele ist es sehr unangenehm, in der Öffentlichkeit zu stehen. Ich kenne Ihre Auftritte aus dem magischen Fernsehen. Sie werden das sicherlich gut hinbekommen«, erklärte er William und eilte auch schon hinaus, um den Reporter und Fotografen zu holen.

			Sie warteten fast zwanzig Minuten, bis Mr Zankapfel und die zwei Herren von der Zeitung endlich kamen.

			Gleich nach der Begrüßung wurden zuerst Fotos von William alleine gemacht, danach zusammen mit Cassandra und Jasmin, wo alle drei einen großen symbolischen Nafitze in den Händen hielten.

			William erzählte dem Reporter, warum er sich das Los gekauft hatte und was sie jetzt mit einem Teil des Gewinns vorhatten. Dieser war darüber begeistert, denn so was gab es in keinem magischen Gebiet. Er fand, dass es eine sehr gute Idee sei, ein Waisenhaus für Werwölfe und Feheden zu bauen. Das würde viele Probleme verhindern, die Werwölfe haben, wenn sie in normalen Waisenhäusern der magischen Welt aufwuchsen. Zum Schluss überreichte Mr Zankapfel ihm den richtigen Nafitze.

			Bevor der Reporter ging, fragte er: »Mr Saargnagel, wenn Sie den Spatenstich für das Waisenhaus tätigen, dürfte ich dabei sein? Ich würde gerne über dieses Jahrhundertereignis berichten, diese Idee ist einfach sensationell und hilft ungemein. Oder gibt es gar schon einen Termin?«

			»Am besten schicken Sie Großinquisitor Graupfote sofort einen Falken. Der kann Ihnen die genauen Daten mit Uhrzeit nennen, da er derzeit alles in die Wege leitet. Es wird wohl morgen Vormittag sein.«

			Sie verabschiedeten sich voneinander und William ging zusammen mit Cassandra und Jasmin zum Hauptschalter der Bank. Er wollte den Gewinn in die Burg liefern lassen – damit er schneller die Baustoffe und Handwerker bezahlen konnte. Nachdem sie das erledigt hatten, liefen sie zurück in Rumaldas Laden, wo sie bereits erwartet wurden.
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			»Nun erzählt schon, wie ist es gelaufen?« Charly platzte fast vor Neugierde und hätte wohl am liebsten in Williams Kopf geschaut, um schneller zu erfahren, was genau los war.

			»Na ja, was soll sein, ich habe gewonnen. Aber worauf du hinauswillst, ist, dass ich von einem Teil des Goldes ein Waisenhaus für Werwölfe und Feheden bauen lasse. Opa organisiert derzeit den Spatenstich«, erklärte William den zweien.

			Beide waren davon begeistert und Rumalda meinte: »Da tut ihr eurem Volk etwas Gutes. Ich finde das toll, was ihr macht. Aber wo wir gerade beim Thema Werwolf sind. Charly hat mir erzählt, was du für uns tun würdest. Wenn es dir nichts ausmacht und es dich nicht stört, mich als ältere Halbschwester zu haben, dann möchte ich gerne dein Angebot annehmen. Ich liebe ihn von ganzen Herzen. Jedoch spüre ich einfach, dass ihm etwas fehlt, was ich ihm derzeit keineswegs geben kann.«

			William wurde schlagartig bewusst, was den zweien und besonders seinem Cousin fehlte. »Ich verstehe, aber setzt darauf nicht all eure Hoffnungen. Die Werwolfsmilch ist im Februar fertig. Euer Wunsch nach einem Kind kann sich trotzdem hinziehen. Nun schau nicht so, Rumalda, ich bin genauso ein Werwolf wie Charly. Ich bin zwar noch jung und kann durch den Schulzauber keine Jungen zeugen. Aber die Instinkte sind schon da, denn früher hatten wir Werwölfe spätestens mit zwölf den ersten Nachwuchs. Das ist nun einmal unsere Natur. Ich habe in den letzten Monaten viel über das Sein eines Werwolfes gelernt. Es fällt mir seit ungefähr einer Woche sehr schwer, meine Gedanken beisammenzuhalten. Es ist keineswegs der regelmäßige Drang nach Blut und der Jagd.« William war das unangenehm weiterzuerzählen, er konnte einfach nicht darüber reden, während die Mädchen zuhörten.

			Jasmin schien aber sehr schnell zu begreifen, was mit ihm derzeit los war, und versuchte das Thema abzubrechen. »Wir sollten jetzt endlich anfangen, die neuen Sachen für William auszusuchen. Cassandra und ich haben uns gedacht, wir suchen für ihn die Klamotten aus. Ansonsten kauft er wieder Unterwäsche, auf der Superwolf steht.«

			Während sie zusammen nach vorne in den Laden gingen, fing Rumalda fürchterlich zu lachen an und erklärte Jasmin: »Das hat er sich nicht selber ausgesucht. Nildani hat das gekauft, für sie ist er wohl ihr Superwolf. Sie fand die Unterhosen klasse und wollte sie unbedingt kaufen.«

			»Oh William, tut uns zweien leid, dass wir dich damit aufgezogen haben. Wenn wir nur gewusst hätten, dass Nildani dafür verantwortlich ist. Aber wir werden trotzdem nun alles auswählen. Ach, wo wir gerade beim Aussuchen sind. Sag mal, Rumalda, hast du schöne Kostüme für die Werwolfsgestalt?«, Jasmin grinste William frech an, als sie nach den Kostümen fragte.

			Am liebsten wäre er schreiend aus dem Laden gerannt. »Kannst du nicht was sagen? Bitte!«

			»Nö, da ich finde, dass du dich zu sehr anstellst«, entgegnete Nildani.

			»Klar haben wir welche! Sogar einen ganzen Haufen. Meine Mutter hat früher viele genäht. Williams Eltern waren für solche Dinge ungemein zu begeistern«, erwiderte Rumalda.

			William glaubte, nicht richtig zu hören. Er war immer davon ausgegangen, dass nur sein Vater so etwas aus Witz angezogen hatte, aber dass beide in der Gestalt als Werwolf solche Kleider getragen hatten, das haute ihn fast aus den Socken. »Ernsthaft? Auch meine Mutter hat Kostüme als Werwölfin angezogen? Ich dachte, ihr wäre so was peinlich gewesen.«

			»Nein, sie trug diese sogar verdammt gerne. Nur das, was dein Vater ab und zu angestellt hat, war ihr unangenehm«, erklärte sie ihm.

			Cassandra und Jasmin stellten den halben Laden von Rumalda auf den Kopf und suchten viele Anzüge und besonders Unterwäsche aus. Er konnte nichts dagegen tun. Jedes Mal, wenn er versucht hatte, wieder etwas in die Regale zu räumen, erwischten die zwei ihn dabei. Letztendlich gab er es auf und probierte alles an, was sie ihm hinlegten. Zum Schluss brachte Rumalda ihnen haufenweise Anzüge für Werwölfe, welche er ebenfalls alle anprobieren musste. Er durfte da auch gar nicht mitreden. Was den Mädchen gefiel, wurde gekauft.

			Bei einem Teil jedoch fing er an, sich zu weigern. »Nee, das werde ich niemals anziehen! Das geht keineswegs, man sieht ja voll extrem …«

			»Was denn? Unsere sind doch auch nicht anders. Ich finde sie sehr bequem und vorteilhaft«, befand Jasmin.

			»Du bist ein Mädchen! Aber schau mal, wie das bei mir aussieht. Durch diesen Bauchrolllander wird alles hervorgedrückt und man sieht …«, William war das zu peinlich, es auszusprechen.

			Beide steckten ihre Nase unter seinen Bauch, um besser schauen zu können. Cassandra kicherte leise. »So wird dich keiner mit einer Werwölfin verwechseln!«

			»Sehr lustig, ich finde das überhaupt nicht zum Lachen«, brummte William wütend.

			Charly kam hinzu und begutachtete ihn ganz genau. »Mädels, das geht keineswegs so. Ich gebe ihm ja ungerne recht, aber so kann er auf keinen Fall herumlaufen. Als Graf sollte er nicht unbedingt in der Öffentlichkeit seine Männlichkeit so zur Schau tragen.«

			»Mmh … stimmt, da hat er recht. Wir nehmen es trotzdem mit. Er wird es dann zu Hause anziehen. Und für die Öffentlichkeit kaufen wir ein paar andere.« Jasmin musste anfangen zu lachen, als sie sah, dass William die Schnauze verzog. Die beiden Mädchen suchten noch einen Haufen an Kostümen aus.

			Damit er auch ja keinen Rückzieher machen konnte, kaufte Jasmin die ganzen Kleider für die Werwolfsgestalt.

			Beleidigt deswegen, dass die zwei ihm das schreckliche Kostüm nicht wieder auszogen, verwandelte er sich zurück in einen Menschen.

			Sie wollten gerade gehen, als Charly ihn beiseitenahm. »William, wegen vorhin, was du erzählt hast. Wenn du mit jemandem darüber reden willst, also über alles, was über das Wayfuritual hinausgeht. Du kannst ruhig zu mir kommen.«

			»Sehr nett von dir, aber ich möchte lieber mit meinem Vater sprechen. Weißt du, es hat nichts mit dir zu tun, jedoch ist es mir wichtig, mit ihm zu reden«, erwiderte er leise.

			Charly klopfte William leicht auf die Schulter. »Ist schon okay, das verstehe ich.«

			Sie machten sich wieder auf den Rückweg zum Haus der Familie Graupfote, wo sie auch sofort von seiner Großmutter empfangen wurden. Sein Großvater kam kurz nach ihnen und sie aßen gemeinsam zu Abend.
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			Von Weitem hörte man schon die Baumaschinen am See arbeiten. Je näher die drei dem Bauplatz kamen, desto lauter wurde es. Der Platz selbst lag an einer kleinen Bucht, welche vom Land aus rundherum durch einen Wald geschützt wurde.

			»Wow, das Plätzchen ist ja wunderschön! So ruhig gelegen, aber auch nicht zu weit weg vom Dorf Wulfhain.« Jasmin verschlug es beim Anblick der Lage die Sprache.

			Cassandra lief sofort hin und schaute sich alles genau an. Am Ufer standen Unmengen Baugeräte und Material. Der Platz, wo das Waisenhaus hinkam, war zum Teil schon ausgehoben. Auffällig hierbei war, dass die eine Hälfte des Hauses wohl auf Stelzen im See stehen sollte, was die Mädchen besonders begeisterte.

			Für die Grundsteinlegung war alles vorbereitet. Es gab eine Standfläche für die Reporter und Fotografen und eine Sitztribüne für geladene Gäste.

			Als sein Großvater sie kommen sah, kam er sofort zusammen mit dem Architekten zu ihnen und zeigte den dreien die fertigen Baupläne. »Wir haben, so gut es geht, nach Cassandras Rohentwurf gearbeitet, mussten jedoch kleine Änderungen vornehmen, da einiges einfach statisch nicht umsetzbar war. Wie ihr seht, ist das Waisenhaus zum Teil auf dem See geplant.«

			»Es waren ja nur meine Vorstellungen. Aber ich finde, es ist gut gelungen«, befand Cassandra und schaute sich die Baupläne sehr genau an.

			»Kurz zum Ablauf, William: Wir erwarten Reporter, Fotografen und Kamerateams aus der ganzen magischen Welt. Magistratin Rotfuchs bricht extra ihren Urlaub ab, um hierherzukommen. Ich muss sagen, ich hätte ihr es wirklich nicht zugetraut. War richtig überrascht, als ich ihren Falken in der Nacht bekam. Aber wie es scheint, habe ich mich all die Jahre in der Frau getäuscht. Ach so ja, wo war ich stehen geblieben? Also, es kommen noch ein paar Adlige, zum Beispiel Baronin zu Hodenhagen und, was mich besonders freut, Earl Godfrey kommt mit Anhang und bleibt auch über die Jahreswende.« Sein Großvater machte eine kurze Pause und fuhr fort: »Ich habe Gästezimmer in der Burg herrichten lassen und derzeit wird alles auf Hochglanz geputzt. Wir werden daher die nächsten Tage dort verbringen. Heute Nacht feiern wir gemeinsam in das neue Jahr, es kommen noch ein paar Gäste mehr. Aber lass dich mal überraschen«, erläuterte ihm sein Großvater den Tagesablauf.

			William freute sich am meisten darauf, Nafred und Genovefa wiederzusehen. Vor allem würde es Cassandra guttun, mit Genovefa reden zu können. Er wusste von Nildani, dass derzeit viele Fragen sie quälten und sie nun die Möglichkeit hatte, diese zu stellen.

			Nach und nach kamen die geladenen Gäste und Reporter zu der Baustelle, und als endlich alle da waren, hielt Mr Graupfote eine kleine Willkommensrede. Auch William sprach ein paar Worte zu den Anwesenden, hielt sich aber etwas zurück. Er fand, dass Taten mehr aussagten als hohle Phrasen.

			Ihn überkam plötzlich eine Idee, er wollte den Grundstein nicht alleine legen. Er ging zur Tribüne und holte Magistratin Rotfuchs, Nafred und Genovefa herunter. Gemeinsam setzten sie den reich mit Goldschrift verzierten Grundstein. Da dieser ein riesiger Marmorblock war, bewegten sie ihn mithilfe eines Schwebezaubers an seinen Platz. Die ganze Zeit wurden von den Fotografen unentwegt Fotos gemacht. Zum Schluss legten alle ihre Hände auf den gewaltigen Marmorblock und William sprach: »Der erste Stein bildet ein Grundfundament, um vielen einsamen kleinen Werwölfen und Fehedenkindern ein schönes Zuhause zu bieten. Sodass sie ohne Angst als das groß werden können, was sie sind und sie ausmacht.«

			Alle auf der Tribüne standen auf und klatschten Beifall. William ging zu Magistratin Rotfuchs, reichte ihr die Hand und danach umarmten sie sich herzlich.

			Sie flüsterte ihm ins Ohr: »Danke für diese Geste, das bedeutet mir viel.«

			»Ich freue mich darüber, dass Sie und Ihr Mann extra den Urlaub abgebrochen haben, um hier dabei zu sein. Sie würden uns eine Freude bereiten, wenn Sie bleiben und mit uns zusammen das neue Jahr begehen«, erwiderte William.

			Völlig überrascht über die Einladung schaute sie ihn anfangs leicht verwirrt an. Mit einem Lächeln antwortete sie: »Wissen Sie, Mr Saargnagel, ich musste einfach herkommen. Sie haben mich vor dem politischen Aus gerettet, dafür bin ich Ihnen sehr dankbar. Ich sehe es als eine Pflicht an, Sie auch bei solchen Projekten zu unterstützen. Wobei ich sagen muss, dass ich nun schon wieder in Ihrer Schuld stehe. Dadurch, dass Sie mich von der Tribüne geholt und mich nun eingeladen haben, stärken Sie meine Position im Magistrat. Keiner meiner Amtsvorgänger, in all den Jahrhunderten, hatte solche Unterstützung von einem Ihrer Vorväter. Ich werde Sie niemals enttäuschen oder etwas tun, was Ihnen schaden könnte. Eher lege ich die Ämter nieder, das schwöre ich!«

			Sie unterhielt sich noch eine Weile. Bis Nildani ihn darauf hinwies, dass sie einen wichtigen Termin hätten. Ihr Großvater wartete nämlich schon in seiner Höhle auf sie.

			William schickte die beiden Mädchen zurück in den Turm. »Ich weiß, Cassandra, du würdest gerne mitkommen. Aber das geht nicht, bitte versteh es. Außerdem kannst du dich gleich mit Genovefa unterhalten. Jasmin zeigt dir die ganze Burg und wo die Gästezimmer sind.«
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			William ging hinunter zu Nildani und ihrem Großvater.

			»Ich habe ihm alles erzählt und er ist sehr besorgt über das, was ich ihm berichtete. Er teilt deine Ansicht und hat den Gnomen befohlen die Gruft, die unter der Marmorplatte liegt, zu öffnen.«

			»Und? Erzähl!« William hielt es kaum aus und schaute abwechselnd zu ihr und Meister Marneiros.

			»Also, Nildani hat dir ja nun schon berichtet, was ich angeordnet habe. Ich bin alleine hinuntergegangen, schau nicht so entsetzt, ich kann mich immer noch klein machen. Ich habe mir deinen Vater unten in der Gruft angeschaut. Er ist in eine Art Kristall eingefroren. Mir ist dies unerklärlich, wie das geschehen konnte. Deine Vermutung ist richtig, er lebt. Wie lange noch, das kann ich dir jedoch nicht sagen«, erklärte er ihm ausführlich, was er in der Gruft vorgefunden hatte.

			William war geschockt und froh zu gleich. Sein Vater lebte, aber trotzdem war er unerreichbar für ihn. Er kramte aus dem Umhang eine leere Pergamentrolle und einen Stift. Er fing zu schreiben an, und nachdem er damit fertig war, legte er die Schriftrolle auf den Steinaltar ab. »Es ist eine Nachricht für die Gnome. Dort steht geschrieben, was ich benötige. Und zwar eine eigene Schatzkammer, sie muss sehr groß sein. Sie soll den modernsten Schutz, aber auch magischen durch Fallen bekommen. Zugang dürfen derzeit nur ich, Cassandra und Nildani haben, jedoch nur mit der Hilfe meines Druidenstabes. Sobald die Kammer fertig ist, wird mein Vater aus der Gruft geholt und dorthin umgebettet. Wenn ich herausfinden konnte, dass er noch lebt, werden auch seine Feinde dahinterkommen und versuchen, ihn endgültig zu töten.«

			»Das ist die bekloppteste Idee, die du je hattest!«

			»Meine Enkeltochter sagte mir zwar eben, dass sie es nicht gut findet, aber ich glaube, du hast recht. Ich werde die Gnome, so gut es geht, dabei unterstützen. Nun solltet ihr wieder hinaufgehen, wir sehen uns heute Abend auf dem Fest«, brummte Nildanis Großvater und schickte sie hinauf zu seinen Gästen.
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			Die Burg hatte mehrere kleine und große Säle. Sie mussten erst einmal den richtigen finden, was sich als schwierig erwies. Nur durch ein paar Bedienstete, die mit Tabletts hin und her rannten, stellten sie fest, dass die Feierlichkeit im Teesalon stattfand. Die Gäste saßen beisammen, tranken Tee und aßen Kuchen. Cassandra unterhielt sich aufgeregt mit Genovefa.

			Nafred stand sofort auf und kam zu ihm, um ihn zu begrüßen. »Hey, es ist schön, dich wiederzusehen.«

			»Die Freude ist auch auf unserer Seite. Besonders bei Cassandra, die bestimmt schon Genovefa mit Fragen durchlöchert.« William musste sich sehr stark ein Lachen verkneifen.

			Nafred grinste. »Oh ja, sie hat wirklich verdammt viele. Ich nehme übrigens zurück, dass ihr zwei es leichter habt, weil ihr älter seid. Wir haben nicht bedacht, dass Cassandra dadurch stark in die Verhaltensweisen einer Fehedin rutschen würde … ähm, lassen wir das. Ich will da keineswegs Genovefa vorgreifen. Wenn es notwendig ist, wird sie mit dir darüber reden.« Nafred schien das Thema unangenehm zu sein und er wechselte es rasch. »Ich muss schon sagen, ihr habt echt keine Zeit verloren. Dein Großvater hat mir alle eure erarbeiteten Pläne gezeigt. Ich finde es übrigens eine gute Idee, gleichzeitig das Hauptdorf zu modernisieren. So verhinderst du wirklich, dass eine Art Neid sich einbürgert. Hätten wir damals auch machen sollen. Aber zum Glück unterstützen nun alle das Fehedendorf.«

			»Ja, ich habe Angst, dass es dieselben Probleme geben könnte wie bei euch. Darum hoffe ich, dass ich es auf diese Weise verhindern kann. Ebenfalls will ich, dass beide Dörfer langsam zu einer kleinen Stadt zusammenwachsen«, erläuterte William ihm.

			»Ja, das ist gut, zumal du dir dadurch viele Kosten sparst. Unter anderem zwei Kläranlagen, zwei unterschiedliche Kanalisationssysteme. Aber zu der Idee mit dem Waisenhaus muss ich euch gratulieren. Eine wirklich tolle Sache. Ich kann dir prophezeien, dass du damit den Nerv der Zeit getroffen hast. Dass in all den vergangenen Jahrhunderten niemand auf diese Idee gekommen ist, ist eigentlich sehr traurig. Die paar Waisenhäuser, die es in der magischen Welt gibt, sind leider überfüllt, da bleibt den Eigenarten der Werwölfe kaum Zeit. Feheden fallen da ganz raus, für sie ist da meist kein Platz. Wenn sie Glück haben, werden sie irgendwo aufgenommen oder von einem der Unseren gerettet. Es ist aber auch sehr schwer, Werwölfe und Feheden unter den anderen Kindern im Waisenhaus großzuziehen. Das bringt viele Komplikationen mit sich, alleine schon deswegen, weil sie früher erwachsen werden und niemand sie vernünftig ins Vollmondritual führt. Und dann beginnen erst so richtig die Probleme. Du kannst dir ausmalen, was geschieht, wenn diese Werwölfe sich mehr oder weniger selbst erziehen und sie nie lernen, was Recht und Unrecht ist. Viele landen deshalb schon sehr früh im Gefängnis.«

			William schaute Nafred entsetzt an. »Ich wusste gar nicht, dass es so schlimm ist. Uns kam die Idee spontan und weil ich selber arge Probleme habe. Ich spüre, dass ich diese niemals hätte, wenn ich von Anfang an richtig erzogen worden wäre. Erst jetzt lerne ich, was ich bin und was es bedeutet.«

			»Oh, nun wird mir einiges klar, warum Cassandra derzeit so viele Probleme hat. Du solltest unbedingt mit jemandem reden, der dich aufklärt, wie das Wayfuritual wirklich beendet wird und was danach kommt. Und vergiss es, Bücher zu lesen. Was in den meisten steht, ist totaler Blödsinn. Hast du einen, mit dem du im Vertrauen sprechen könntest?«, wollte Nafred von ihm wissen.

			William war das jetzt unangenehm und er druckste etwas herum. »Mein Cousin hat mich erst kürzlich darauf angesprochen und mir Hilfe angeboten. Ich möchte gerne mit meinem Vater darüber reden. Ein Teil seiner Seele lebt in einem Bild weiter, aber leider habe ich ihn schon seit über einen Monat nicht gesehen.«

			»Ich verstehe, aber du solltest dies keinesfalls auf die lange Bank schieben. Erledige das schnell. Fasse es keineswegs falsch auf, jedoch ist es wichtig, dass du Selbstbeherrschung erlernst. Du musst dich darum unbedingt in den nächsten Wochen kümmern.« Die Tonlage, in die Nafred verfiel, klang äußerst ernst.

			William schaute ihn fragend an. »Du meinst sicher das Kungláda, oder? Ich wurde in den Unterricht für Geist, Raum und Zeit gesteckt. Aber es fällt mir einfach sehr schwer zu meditieren. Ich schaffe es nur dann, ins Kungláda einzutauchen, wenn ich richtig zur Ruhe gekommen bin.«

			Nafred schien überrascht zu sein. »Oh, das Kungláda wird dir sogar mehr helfen als der Reiferitus, wo du dies auch erlernst. Das Kungláda ist sehr schwer und nur wenige Werwölfe lernen überhaupt, so tief zu meditieren. Einen Rat will ich dir noch geben. Nildani lernt bestimmt bei ihrem Großvater. Frag ihn, ob er dir dabei behilflich ist, dass du schneller ins Kungláda eintauchen kannst. Aber trotz allem solltest du bald mit deinem Vater reden. Außerdem muss er dich in die Rituale zum Antrag und der Verlobung selbst aufklären. Hier gibt es für dich als Graf viel zu beachten. Dass man dir all das nicht gleich mit dem Vollmondritus beigebracht hat …«

			William erzählte ihm, was während des Vollmondritus passiert war und dass dafür einfach keine Zeit geblieben war. Er verschwieg jedoch, dass er die Werwölfin als seine Mutter erkannt hatte.

			»Du scheinst von einer in die nächste kleine Katastrophe zu rutschen. Wenn du die Ratschläge, die ich dir gab, beherzigst, dann wird sich auch so einiges zwischen dir und Cassandra verändern. Nun muss ich aber zu deinem Großvater, er will mit mir etwas sehr Wichtiges bereden.« Nafred verabschiedete sich von William und ging zusammen mit Mr Graupfote in ein Nebenzimmer.

			»Du, Kleiner, sei mir nicht böse. Ich habe meinen Großvater gefragt, ob er dich unterrichten würde. Er sagt, du sollst jetzt sofort und alleine zu ihm runterkommen.«

			»Warum sollte ich denn sauer sein? Sag den anderen, dass ich erst gegen Abend wiederkomme. Meinen Großeltern kannst du erzählen, wo ich bin.«

			»Kein Problem, Cassandra ist sowieso mit Genovefa beschäftigt und Jasmin ist gemeinsam mit deiner Oma weggegangen.«

			»Gut, aber ich bin dann jetzt weg. Wenn du magst, darfst du gerne lauschen. Bis später, meine Kleine.«

			»Bis heute Abend.«
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			William betrat die große Höhle und Meister Marneiros wartete schon ungeduldig auf ihn. Überall standen Kerzen und Räucherstäbchen, die von zwei Gnomen aufgestellt und angezündet wurden. Nildanis Großvater saß als kleiner Drache auf dem Steinaltar. Vor ihm war für William ein Platz frei. Nachdem er sich vor ihm hingesetzt hatte, berührte dieser ihn mit einer Kralle an der Stirn.

			William war völlig irritiert, als er auf einmal Gedankenfetzen von Nildanis Großvater in seinem Kopf hatte.

			»Erschrick nicht, dies ist nur ein alter Zauber. Solange wir zwei auf dem Altar sitzen, kannst du mit mir im Geiste sprechen. Ich möchte verhindern, dass außer Nildani jemand erfährt, was du bei mir lernst. Was du bei mir erlernst, bleibt unter uns dreien ein Geheimnis. Ab jetzt wirst auch du mich mit meinem Namen anreden, Meister Marneiros. Hast du das verstanden?«

			»Ja, Meister Marneiros.«

			»Ich bin froh, dass ich dich unterrichten darf. Das war einer der Wünsche meines Begleiters. Als du damals am Tag der Ahnen ihn gerufen hast und ich mit ihm dank dir reden konnte, bat er mich darum, dir zur Seite zu stehen. Ich soll dich in die Geheimnisse der Burg einführen und auf euch beide immer ein Auge haben.«

			»Ich bin davon ausgegangen, dass mein Großvater mich in die Geheimnisse der Grafschaft einweisen würde.«

			»Das wird er sicher auch noch machen, jedoch kennt er nur einen sehr kleinen Teil. Meine Enkeltochter hört das nicht gerne, aber mir bleibt kaum noch Zeit auf dieser Welt. Ich spüre, wie sie durch die Klauen rinnt und ich kann nichts dagegen tun. Ihr zwei seid die Ersten, die es erfahren, ich bin der Geheimnisträger deines Urahnen. Er hat mir all sein Wissen überlassen. Wenn er nicht so weit weg von mir gestorben wäre, hätte ich seine Seele in mir aufgenommen. Doch als ich endlich bei ihm ankam, war es zu spät und er war schon mehrere Stunden tot.« Eine Träne rollte ihm die schuppige Wange herunter. »Nun aber genug davon! Ich möchte, dass du jetzt deinen Geist frei machst, vergiss alles um dich herum. Spüre die Zeit, wie sie durch den Körper fließt, tauche ein in den Raum der Unendlichkeit.«

			William tat, was Marneiros von ihm verlangte. Es fiel ihm dank der Hilfe von ihm sehr leicht. Er fühlte sich auf einmal so unbeschwert, als wäre er ein Gespenst.

			»Du bist jetzt im tiefsten Punkt der Meditation, es gibt nur noch uns zwei. Ich möchte, dass du deinen Körper geistig verlässt und in den Raum steigst. Hab keine Angst, versuche es einfach. Dir wird nichts geschehen. Du wirst durch die Höhle wandern und alle Kerzen auf dem Boden ausblasen.«

			»Wie soll das ohne Körper gehen? Das ist unmöglich, kein Geist kann so etwas!«

			»Du irrst dich, unser guter Graf Gregor hat, während er im Sterben lag, seinen Körper auf diese Weise verlassen. Sein Körper starb, aber sein Geist und seine Seele wandeln seitdem umher. Nur wenige wissen davon, darum konnte er auch die Streiche, die Sarah verübt hatte, so manipulieren, dass sie in Mitleidenschaft gezogen wurde. Also konzentriere dich auf eine Kerze und puste sie aus.«

			Die Zeit um sie beide herum verrann schnell und William hatte extrem starke Schwierigkeiten, die Kerzen auszublasen. Es dauerte eine ganze Weile, bis endlich die erste erloschen war. Nach der zweiten fühlte er sich auf einmal so schlapp und ausgelaugt.

			»Ich fühle mich so komisch, als wenn mir jemand meine Kräfte aussaugt.«

			»Dann sollten wir für heute aufhören. Dass du es überhaupt geschafft hast, dich so lange ohne Körper durch den Raum zu bewegen, zeigt mir, dass mein Rat an Schulleiter Mühlenstein richtig war. Er hat wohl an meinem Verstand gezweifelt, als ich ihm vorschlug, dich schon in den Unterricht für Geist, Raum und Zeit zu stecken. Kehre nun in deinen Körper zurück, aber ganz langsam, nicht dass du mir ohnmächtig vom Altar kippst.«

			Nachdem er zurückgekehrt war, wachte er aus der tiefen Meditation auf. Ihm war schlecht, schwindlig und er hatte das Gefühl, als wenn sein Kopf explodieren würde. Neben ihnen stand Banabas mit einer Schale voller Traubenzuckerdrops und hielt sie William vor die Nase.

			»Iss so viele von den Drops, bis es dir besser geht! Die sind aus Traubenzucker und Einhornstutenmilch hergestellt und verdammt lecker. Durch die tiefe Meditation benötigt dein Körper eine Menge Zucker und andere Stoffe, die diese speziellen Bonbons dir wiedergeben.«

			William aß einen ganzen Haufen von den Drops. Für seinen Geschmack waren sie zu süß, aber schon nach zehn Minuten hatte er keine Kopfschmerzen und Schwindelgefühle mehr. Er fühlte sich fast wie neugeboren.

			»Das hast du gut gemacht. Du erstaunst mich immer wieder aufs Neue. So langsam begreife ich das Handeln meiner Enkeltochter. Dann lass uns mal nach oben gehen, deine Gäste warten schon auf dich.«

			Beim Verlassen der Höhle bemerkte William, dass hinter ihnen alle Räucherstäbchen und Kerzen von ein paar Gnomen weggeräumt wurden.
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			William verschlug es die Sprache, die ganzen Gänge waren reichlich geschmückt worden und überall brannten Kerzen. Sein Großvater hatte wirklich sämtliche Register gezogen und die Burg glänzte wie aus dem Ei gepellt. Jede alte Rüstung, jedes Bild, jeder Spiegel: Alles war sauber geputzt und man sah überhaupt nicht mehr, dass die Burg schon seit Jahrzehnten unbewohnt war. Überall rannten Bedienstete herum, die Tabletts hin und her trugen. Für die Silvesterfeier wurde das Kaminzimmer hergerichtet, dieses hatte genau die richtige Größe für eine Feier im mittleren Umfang. Wobei man sie nicht wirklich als mittel bezeichnen konnte. William zählte um die hundertzwanzig Gäste. Einige kannte er schon von den Veranstaltungen an den Weihnachtstagen.
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